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Für alle, die durch harte Zeiten gehen




Der Spross, geboren aus der Finsternis.


Einsamkeit lehrte ihn,


Zorn trainierte ihn,


Schmerz nährte ihn.


Vom Leben entsagt,


vom Tode missachtet.


Unheilige Dreifaltigkeit vereint,


was niemals verbunden gehörte


und wird vernichten,


was niemals hätte existieren dürfen.
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Content Note


Liebe*r Leser*in,


es freut mich sehr, dass du den Weg zu meinem Buch gefunden hast.


Vorab ein paar Worte der Warnung: KYRIER – Erbe der Schatten ist eine Dark Fantasy Geschichte. Es kommen womöglich triggernde Inhalte wie physische und psychische Erkrankungen, körperliche und mentale Gewalt, Folter sowie Tod und Trauer darin vor.


Bitte lies dieses Buch nur, wenn du dich mental dazu in der Lage fühlst.


Entscheidest du dich für dieses Buch, wünsche ich dir das bestmögliche Leseerlebnis.


Sophia Arím





Vor vielen Jahren
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Yrgóróth, Púrhkathân


Die Schatten in Yrgóróth wisperten. Unruhig eilten die Finstermächtler umher, leises Gemurmel erfüllte die langen Flure. Entschieden betrat er den Prunksaal des Höllenfürsten Eligor, ein mächtiger, scheußlich anzusehender Dämonen mit pompösem Geschmack.


»Ihr habt mich gerufen, Eligor.« Seine Stimme hallte laut von den vergoldeten Wänden wider. Fünfzehn Augenpaare richteten sich auf ihn, nicht eines davon war menschlich. Wie hatte er nur in diese Lage geraten können?


»Orestes. Ich habe eine Aufgabe für dich.« Der Dämonenfürst winkte ihn gleichgültig zu sich heran. Er thronte auf einem üppigen Sessel mit ausladender Rückenlehne, die Beine locker übereinandergeschlagen, über seinen feisten Wanst spannte sich ein silberblaues Seidenhemd. Zu seinen Füßen lag eine ausgemergelte junge Frau. Aus leblosen Augen starrte sie Orestes an, bettelte um Hilfe.


Sein Magen zog sich zusammen. In den vergangenen Jahren hatte er Seite an Seite mit den Finstermächtlern gekämpft und getötet, sein eigenes Volk verraten und seine Familie verlassen, ohne jemals zurückzublicken. Niemals jedoch hatte er die sadistische Freude der Dämonen akzeptiert, sich die Lebensenergie anderer Wesen einzuverleiben.


»Schaff mir dieses Wrack aus den Augen.« Achtlos trat Eligor der Unglückseligen in die Seite.


Orestes wollte aufbegehren, aber er wusste es besser. Stumm griff er der Frau unter die Achseln und warf sie über seine Schulter. Sie wog sicherlich nicht mehr als vierzig Kilogramm.


»Bring sie in meine Gemächer. Dort wartet bereits eine andere. Ich werde mich nachher mit beiden zusammen vergnügen.« Eligor lächelte süffisant. Diabolisches Gelächter der übrigen Anwesenden tönte durch die Halle. Die Frau würde den nächsten Tag nicht erleben.


Orestes war erfahren genug, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Widerstrebend schleppte er seine Last über die zahlreichen Ebenen, während sie bei jeder seiner Bewegungen schmerzerfüllt wimmerte.


Die privaten Gemächer Eligors waren ebenso dekadent wie sein Prunksaal, ausstaffiert mit Gold, Samt und Seide, im mutmaßlichen Wohnbereich fand sich ein gusseiserner Kamin, in welchem glimmende Holzscheite Wärme spendeten. Es roch durchdringend nach brennendem Schwefel.


Suchend blickte Orestes sich um und entdeckte eine menschengroße Kiste, bedeckt mit einem schweren schwarzen Tuch. Dort würde sich wohl jene Zweite finden, von welcher der Höllenfürst gesprochen hatte. Behutsam setzte er die Frau ab und ging hinüber zu dem Kasten. Aus dem Inneren hörte er unregelmäßige, schwache Atemgeräusche. Mit einem Ruck zog Orestes die Abdeckung fort. Was er sah, ließ sein Innerstes zu Stein erstarren.


Aus dem großen Käfig blickten messingfarbene Augen voller Pein zu ihm hinauf. Vertrautes, weißblondes Haar hing in unordentlichen Strähnen um die eingefallenen Wangen des einst wunderschönen Gesichts. Ihm stockte der Atem.


»Zeruya?« Wie von Sinnen fiel er auf die Knie, seine Hände suchten fieberhaft das Schloss des Pferchs, in den seine Schwester gesperrt war. Jahrelang hatte er sie nicht gesehen, hatte sie in Sicherheit gewähnt, weit weg von der Grausamkeit der Dämonen. Sie nun hier zu finden, in den Klauen eines Dämonenfürsten, am Rande des Todes, ertrug er nicht.


»Orestes«, flüsterte sie heiser. Erschöpft schob sie ihre Hand zwischen den dicken Gitterstäben hindurch. »Was in Kyros’ Namen tust du hier?«


Trotz ihres Zustandes schaffte sie es, vorwurfsvoll zu klingen. Er schluckte hart. Sämtliche Fehler der vergangenen Zeit prasselten auf ihn ein, jeder Kyrier, den er getötet, jeder Verrat, den er begangen hatte.


»Ich bin auf Abwege geraten, Schwesterherz. Doch ich werde dich hier rausholen!«


»Das ist unmöglich. Dieser verfluchte Käfig …«, Zeruya hustete kraftlos, »öffnet sich einzig und allein durch Eligors Macht. Außerdem bin ich bereits so gut wie tot.«


»Sag so etwas nicht!«, widersprach er heftig. Eine Träne rollte seine Wange hinunter. »Was hat er dir angetan?«


»Eligor labte sich an meiner Seele und verabreichte mir danach sein Sekret. Mein Körper kämpft gegen das Gift an, doch es hat beinahe mein Herz erreicht.«


Durchdringende Klarheit erfasste ihn. Eligor hatte sie dem Tode geweiht. »Ich bringe dieses widerwärtige Dreckvieh eines Dämonen um!«, knurrte er wütend, seine Hände schlossen sich fest um die massiven Eisenstangen.


Zeruya schüttelte schwach den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit. Ich bitte dich nur um zwei Sachen.«


Aufmerksam bedeutete er ihr fortzufahren.


»Vor einigen Jahren fand ich etwas, das angeblich Teil eines Schlüssels zu einer Waffe ist, welche den Meister endgültig vernichten kann. Ich habe es versteckt, dort, wo wir als Kinder stets zusammen spielten.« Sie röchelte trocken, ihre Hände krampften sich um die Streben. »Übernimm meine Aufgabe, Bruder. Finde die Waffe und zerstöre den Meister. Rette unser Volk.«


Eindringlich blickte sie ihn an. Wut, Trauer, Schmerz und Angst kämpften in seinem Innersten miteinander. »So kannst du meinen Tod rächen«, drängte sie sanft.


Impulsiv nickte er. Er würde wie ein Todesengel über die Finstermächtler kommen. Vergessen waren sein Hass, sein Frust und seine Ressentiments gegen die Kyrier. All das zählte nun nicht mehr. Sein Leben hatte soeben einen neuen Sinn erhalten.


»Danke«, hauchte sie erleichtert und ließ sich zurückfallen. Ein dünner Faden roten Blutes rann aus ihrem Mundwinkel.


»Was sonst soll ich für dich tun?«, fragte er vorsichtig. Der Brustkorb seiner Schwester hob und senkte sich langsam, als wollten ihre Lungen nicht mehr richtig arbeiten. Schwerfällig blickte sie ihn an.


»Töte mich, bevor das Gift es tut.«


»Nein!« Verstört fasste er Zeruyas Hand. Sie war eiskalt.


»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Orestes. Ich will verdammt sein, wenn ein verfluchter Dämon mich umbringt.« In einer letzten Kraftanstrengung stemmte sie sich hoch. Ihr Gefängnis war gerade hoch genug, als dass sie aufrecht vor ihm sitzen konnte. Unerträgliche Schmerzen spiegelten sich in ihren Augen, ihre Haut war ungesund marmoriert.


Sie ringt bereits mit dem Schnitter, erkannte Orestes wie betäubt.


Er besaß genügend Kenntnis über Vergiftungen eines Dämonenfürsten, um zu wissen, dass keine Zeit mehr blieb, um nach einem Ausweg zu suchen. Zögerlich griff er nach dem Dolch an seinem Gürtel. Die Klinge funkelte kühl im schummerigen Licht des Kaminfeuers. Ermutigend lächelte seine Schwester ihn an, legte ihre Hand auf den Griff und führte ihn an ihre Rippen. Langsam bohrte sich der Dolch in ihre Haut.


»Ich vergebe dir, Bruder.« Ruckartig zog sie seine Hand zu sich heran, widerstandslos durchschnitt die Waffe Muskeln, Fleisch und Sehnen.


Zeruya fiel in sich zusammen. Ein Teil von Orestes Seele starb, als das Licht in ihren Augen erlosch.


»Mors finis omnium et principium omnis, geliebte Schwester.«


Minutenlang starrte er auf ihren Leichnam, bis leises Wimmern ihn daran erinnerte, dass er nicht allein war. Emotional ausgebrannt wandte er sich dem zweiten Opfer des Dämonenfürsten zu. Ihr Leben war ebenfalls verwirkt. Ruhig kniete er sich vor sie, brachte sie dazu, ihn anzusehen.


»Ich will, dass du Eligor eine Nachricht übermittelst«, erklärte er ihr. »Ich werde ihn jagen. Ich werde der Schatten in der Dunkelheit der Nacht sein, wenn er sich allein glaubt. Ich werde der kalte Atem in seinem Nacken sein, den nur er spürt. Ich werde alles zerstören, was er je besessen hat, seinen Namen in den Schmutz ziehen, ihm seine Macht rauben und sein Leben zerschmettern. Er wird zu meinen Füßen liegen, unwürdig und erbärmlich, und ich werde über sein Leid lachen, bevor ich seiner elenden Existenz ein Ende bereite und auf seinem Grab tanze.«
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Teil 1
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Andarin, Valea – Seraya


Die Einrichtung des Zimmers glich Serayas Gemütszustand. Die ursprünglich weißen Wände wiesen deutliche Spuren von Verwitterung auf, in den Ecken des hohen Raumes wohnten mehrere Spinnen und das schmale Bett knarrte bei jeder ihrer Bewegungen. Sie seufzte und ließ ihren Blick über die leeren Regale schweifen. Schwermut erfasste sie.


Noch vor einem halben Jahr hatte sie alles besessen, was sich ein Mädchen in ihrem Alter wünschen konnte. Eine gesunde Beziehung zu ihrer Mutter, zwei beste Freunde, mit denen sie durch dick und dünn gegangen war und ein Leben voller Spaß und Freiheiten. Niemals hätte sie geglaubt, in so kurzer Zeit alles zu verlieren.


Abwesend schnürte sie ihre Schnürsenkel und zog sich ein T-Shirt über. Noch immer hatte sie den verletzten Gesichtsausdruck ihrer Mutter vor Augen, als Seraya ihr mitgeteilt hatte, dass sie nicht in das alte Herrenhaus der Familie Nolantis in Andarin einziehen würde. Stattdessen hatte sie Zuflucht in der Drachenreiterunterkunft gesucht. Sie hatte es nicht länger ertragen, jede Aussage ihrer eigenen Mutter hinterfragen zu müssen.


Log Gwendolyn sie erneut an? Konnte Seraya ihr noch vertrauen?


Zaghaftes Klopfen riss sie aus ihren trüben Gedanken.


»Komm herein.«


Die Tür öffnete sich einen Spalt und Leander schlüpfte ins Zimmer. So wie stets setzte ihr Herz einen Augenblick aus, als er sich ihr näherte.


Er sah gut aus. In den vergangenen drei Monaten seit jener katastrophalen Nacht in Galladrahl hatte er sich vollends von seinen Blessuren erholt. Sein Körper, obgleich von unzähligen Narben gezeichnet, gewann allmählich seine alte Statur zurück.


»Bist du bereit?« Er musterte sie intensiv und reichte Seraya ihr Schwert. Seraya nahm es und versank einen Moment in seinen tiefblauen Augen. Physisch mochte er sich erholt haben, doch sie sorgte sich vielmehr um Leanders Seele. Er hatte Qualen erdulden müssen, die ihre Vorstellungskraft bei Weitem überstiegen. »Seraya?«


Hastig erhob sie sich, drängte sich nahezu an ihm vorbei. »Lass es uns hinter uns bringen«, murmelte sie über die Schulter hinweg.


Die Flure der Drachenreiterunterkunft waren ebenso schmucklos wie ihr Zimmer. Graue, zersprungene Kacheln und vergilbte Wände präsentierten sich ihr. Sie hörte, wie Leander ihr folgte, während sie durch die verlassenen Flure schritt. Die Drachenreiter waren seit Jahrhunderten nicht mehr hier gewesen. Nach dem großen Aufstand hatten sie sich vollständig von der kyrischen Gesellschaft losgesagt. Es grenzte an ein Wunder, dass man in Andarin dennoch beschlossen hatte, das alte Gemäuer zu bewahren, sollte sich doch einmal ein Reiter hierher verirren.


»Die Stille dieses Ortes ist unheimlich«, bekundete Leander und erschauerte.


»Ich finde es eigentlich eher friedlich.«


»So etwas wie Frieden kenne ich nicht mehr.« Leanders Stimme war so leise, dass Seraya nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben. Unwillkürlich strich sie ihm über den Arm. Keiner der beiden sprach, bis sie die Eingangstür erreichten und hinaus in das blühende Leben Andarins traten.


Als Seraya zum ersten Mal von Andarin gehört hatte, hatte sie sich ein beschauliches kleines Städtchen vorgestellt, in dem jeder jeden beim Namen kannte; in dem man samstags auf den Markt ging und in der es genau eine heruntergekommene Kneipe gab, in der sich nach Feierabend die gesamte Stadt traf.


Sie hätte sich nicht mehr täuschen können. Cremeweiße Häuser ragten gen Himmel, Kyrier hasteten über die breiten Straßen, die meisten von ihnen bis an die Zähne bewaffnet. Große Tafeln an den Hauswänden berichteten über neue Entwicklungen in ganz Valea, Magie betriebene Busse transportierten Andarins Bürger sicher durch den hektischen Verkehr. Kurzum, die Hauptstadt Canthárs war eine Metropole, schnelllebig und ihrer Zeit voraus.


»Achtung!« Leander riss sie gerade noch zurück, bevor ein junger Kyrier sie mit seinem Fahrrad umfuhr.


»Kann der nicht aufpassen!«, grummelte sie missmutig, besann sich dann jedoch und schenkte Leander ein vorsichtiges Lächeln. »Danke für die Rettung.«


»Nicht der Rede wert.«


Verlegen starrte Seraya auf den Verkehr. Irgendwo musste doch …


»Da seid ihr ja. Ich dachte schon, ihr hättet mich versetzt!« Aiden eilte gut gelaunt heran. »Hey Seraya, schön, dich zu sehen!« Herzlich drückte er sie an sich, bevor er Leander zunickte. »Folgt mir, das Portal steht bereit.«


»Wundervoll«, murrte Seraya, hatte ihr Schicksal jedoch akzeptiert. Ungeduldig drängelte sie sich zwischen den Passanten hindurch.


»Du brauchst nicht nervös zu sein«, beruhigte Aiden sie. »Du wirst merken, die Archivare sind gar nicht so gruselig, wie es ihr Ruf alle glauben lässt.«


»Ihre Testmethoden waren alles andere als zimperlich«, konterte Seraya.


Leander grinste und nickte. »Einfühlungsvermögen ist nicht ihre Stärke.«


Aiden verdrehte dramatisch die Augen. »Deswegen kommst du ja auch zum Händchen halten mit«, zog er seinen besten Freund auf.


Leanders Antwort triefte vor Sarkasmus, doch Seraya hörte nicht weiter hin. Ihre Aussage entsprach der Wahrheit. In jener Nacht vor drei Monaten, nach ihrem Sieg über den Splitter am See Galladrahls und der Vertreibung des Meisters aus Valea, hatte sie tagelange Tests über sich ergehen lassen müssen. Unentwegt hatten ihr die Hüter des geheimen Wissens, wie sich die Archivare selbst nannten, Fragen gestellt. Seraya hatte Prüfungen bestehen und sogar Schmerzen aushalten müssen, um zu beweisen, dass ihre Handlungen nicht mehr von dem Splitter des Dritten beherrscht wurden. Niemand wollte das Risiko eines neuerlichen Rituals der Macht eingehen.


Mehr als einmal hatte sie nach einer Sitzung bitterlich geweint. Also nein, sie hatte die Archivare nicht liebgewonnen. Allerdings hatte sie niemandem etwas über die Umstände ihrer Tests erzählt. Es fühlte sich an, als müsste sie das allein durchstehen. Als stünde es ihr nicht zu, jemandem ihr Leid zu klagen nach allem, was ihretwegen geschehen war.


Sie überquerten den Fluss Yarál, welcher das Regierungsviertel von den Wohngebieten Andarins trennte. Nur wenig später tauchte das Gebäude für kriegerische Angelegenheiten in Serayas Blickfeld auf.


Schlanke Säulen schmückten den spitzbogenverzierten Eingang, filigrane Ornamente waren mit großer Liebe zum Detail in den Stein eingearbeitet worden, Efeu rankte am gesamten Mauerwerk empor. Die Schönheit des Ortes stand in absolutem Gegensatz zu dessen Nutzen. Hier entschieden die Kyrier über Krieg und Frieden in den drei Welten.


Eine warme Hand ergriff die ihre. Überrascht blickte sie Leander an. Sein stummer Beistand besänftigte ihr unruhiges Gemüt ein wenig.


Aiden eilte voraus und wies die beiden müde aussehenden Torwächter an, sie passieren zu lassen. Ein letztes Mal atmete Seraya tief durch, straffte die Schultern und betrat das Gebäude.


Sie wurden bereits erwartet. Thomas Scaevolis und ihre eigene Mutter, Gwendolyn Deckert, standen unweit des Portals, das sie zu den Archivaren bringen sollte. Ein Kloß bildete sich in Serayas Hals.


»Hallo Mom«, krächzte sie und löste sich von Leander. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest.«


Gwendolyns Blick ruhte schwer auf ihrer Tochter, während sie langsam einen Schritt vortrat.


»Ich habe dich enttäuscht, Seraya, das verstehe ich. Doch gleichgültig, wie du über mich denken magst, ich werde immer für dich da sein.« Gwendolyn öffnete unbeholfen ihre Arme. »Alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag, Liebling.«


Gerührt nahm Seraya die Umarmung an. Thomas räusperte sich verlegen.


»Ich störe diesen bewegenden Moment nur ungern, doch ihr werdet erwartet.«


Seraya drückte ihre Mutter ein letztes Mal an sich und trat durch das Portal, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


Die Dunkelheit rief nach ihr und lockte sie mit dem Versprechen eines Lebens ohne Schmerzen. Entschlossen schritt Seraya den erleuchteten Weg des Portals entlang. Sie musste die Stimmen aus ihren Gedanken aussperren, durfte ihnen nicht zuhören, oder sie war verloren.


»Seraya.«


Sie verkrampfte sich. War das …? Nein, das konnte nicht sein.


»Seraya, bitte! Hilf mir!«


Verbissen eilte sie weiter, doch die Stimme ließ sie nicht los.


»Lässt du mich einfach zurück? Bedeute ich dir so wenig? Ich bin für dich gestorben, Seraya. Du bist schuld an meinen Qualen.«


Trauer umschloss mit eiserner Hand ihr Herz. »Du bist nicht Fred!«, schrie sie der Dunkelheit aufgebracht entgegen.


Endlich verspürte sie einen erlösenden Windzug in ihrem Haar und stolperte aus dem Portal heraus. Aiden und Leander erschienen einen Augenblick später. Die Sonne brannte heiß auf die drei hinab, während Seraya sich umsah. Sie standen inmitten verdorrten Grases, keine Menschenseele war zu sehen.


Aiden musterte sie nachdenklich. Mehrfach öffnete er den Mund und schloss ihn wieder, ehe er hörbar die Luft ausstieß. »Weshalb hast du uns verschwiegen, dass heute dein Geburtstag ist?«


»Ich mag den Tag nicht.« Das stimmte nicht. Früher hatte sie ihren Geburtstag geliebt. Doch seit jenen Vorkommnissen in Galladrahl erschien es ihr zynisch, ihr Älterwerden zu feiern, während Fred für immer achtzehn blieb. Sie deutete auf die gigantische Stadt, welche sich vor ihnen erhob. »Das also ist Osthalis.«


Die Stadt war aus mehreren Ebenen aufgebaut, die sich nach oben hin verjüngten und sich hunderte Meter in den Himmel reckten.


»Die Stadt der Archivare«, bestätigte Leander andächtig. »Die einzige Stadt in ganz Canthár, welche gleichzeitig ein Rückzugsort für Schutzbedürftige, ein Hochsicherheitsgefängnis sowie ein unerschöpflicher Quell des Wissens ist.«


Plötzlich öffnete sich lautstark rumpelnd das große Stadttor.


»Seraya Nolantis«, schallte es über die Ebene, »sei willkommen in Osthalis.«


Es war noch ungewohnt, ihren neuen Namen zu hören, doch es fühlte sich richtig an. Anders als ihre Mutter hatte sie sich entschieden, ihrer kyrischen Herkunft Ehre zu erweisen.


»Unsere Anwesenheit blieb nicht lange unbemerkt«, stellte Aiden fest. Ermutigend zwinkerte er Seraya zu, während das Trio die Stadt betrat.


Eine einzelne, dunkelgrün gekleidete Gestalt wartete auf sie. Ihr Gesicht war von einer Kapuze verhüllt. Ohne ein Wort der Begrüßung wandte sie sich um.


»Ich schätze, wir sollen ihr folgen«, murmelte Leander.


Beklommen nickte Seraya. Ihr Herz schlug schneller und kleine Schweißperlen bildeten sich über ihrer Oberlippe.


Die Kapuzengestalt führte sie über unzählige Treppen und enge Gänge, vorbei an sorglos aussehenden Einheimischen, bis sie schließlich eine schmale Tür passierten und das Innere eines Lichthofes betraten. Kreisförmig angeordnete Säulen und hohe Buntglasfenster erinnerten an eine alte Kirche.


»Willkommen im Archivariat, Seraya Nolantis. Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.« Eine weitere Kapuzengestalt trat hinter den Säulen hervor auf sie zu. Filigrane Hände schoben die Kapuze zurück und offenbarten das markante Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes in seinen Vierzigern. »Mein Name lautet oberster Archivar Amalael, ich werde mit dir den Ritus der Festigung durchführen.« Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit auf ihre beiden Begleiter richtete. »Ihr müsst nun gehen. Archivarin Ningal wird euch hinausgeleiten.«


Zuversicht vorschützend lächelte Seraya Aiden zu, vermied jedoch den Blickkontakt mit Leander. Er würde die Furcht in ihren Augen sehen und darauf beharren, an ihrer Seite zu bleiben. Diesen Ritus musste sie jedoch allein durchstehen.


Kaum waren ihre Begleiter verschwunden, führte Amalael sie zwischen den Säulen hindurch in den hinteren Teil des Gebäudes. Seraya lief einige Meter hinter ihm. Sie war diesem Mann bei ihrer zweiten Sitzung mit den Archivaren bereits einmal begegnet. Damals hatte sie sich dutzenden Fragen stellen müssen, über ihre Mutter, über Fred und über die Kyrier, die ihretwegen gestorben waren. Seraya war so lange in die Mangel genommen worden, bis sie zu weinen begonnen hatte. Amalael war es gewesen, den man zu Rate gezogen hatte, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Er hatte den Befehl gegeben, jede ihrer Grenzen um ein Weites zu übergehen.


»Ich weiß, du traust mir nicht.« Die Worte des Archivars durchbrachen die Stille. »Es war zu jener Zeit notwendig, dich zu prüfen. Du trägst den Splitter in dir, einen Teil des erbittertsten Feindes unseres Schöpfers Kyros. Es hätte dich niemals geben dürfen und die unwahrscheinlich naive Vorstellung deiner Mutter, dich menschlich aufwachsen zu lassen, hätte beinahe den Untergang der drei Welten bedeutet.«


»Reden Sie nicht so über meine Mutter!«, fauchte Seraya ungehalten.


Ohne auf ihren Gefühlsausbruch einzugehen, führte Amalael sie zu einem steinernen Wasserbecken. Es reichte Seraya ungefähr bis zu den Knien und besaß die Größe eines halben Tennisspielfelds. »Setz dich hinein«, forderte er sie auf.


»Wieso sollte ich das tun?«


»Du bist hier, damit wir deine geistigen Grenzen sichern. Doch dir fehlt die Initiation, ein Ritus, der für gewöhnlich bereits bei Säuglingen durchgeführt wird. Daher bist du anfällig für dämonische Kräfte aller Art«, erklärte der Archivar ungeduldig. »Bevor wir die Festigung vollziehen, aktivieren wir deine kyrischen Kräfte. Und jetzt setz dich ins Wasser.«


Widerstrebend musste Seraya sich eingestehen, dass seine Erklärung einleuchtend klang. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, watete sie in das knietiefe Nass. Es war eiskalt.


»Verdammter Mist«, entfuhr es ihr. Unbeeindruckt folgte Amalael ihr in das Becken. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und intonierte etwas in der alt-kyrischen Sprache, die Seraya noch lange nicht beherrschte. Trotz der Kälte fühlte sie plötzlich Wärme in sich aufsteigen, ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus.


»Dieses Wasser entstammt der heiligen Quelle Galladrahls. Halt die Luft an«, wies der Archivar sie an und drückte sie unter die Oberfläche. Überrascht schrie sie auf, doch ehe sie in Panik geraten konnte, verschwand der Druck auf ihren Schultern und sie war wieder frei. Prustend erhob sie sich.


»Eine kurze Warnung wäre toll gewesen!«


Amalael schritt aus dem Becken und hinterließ eine Spur aus Wassertropfen auf dem steinernen Boden. Mit unergründlichem Blick musterte er Seraya.


»Die Initiation war erfolgreich, wenngleich es der viel einfachere Part unserer heutigen Aufgabe war. Du hast nun sicheren Zugang zu deiner Magie und deine kyrischen Sinne sind geweckt. Alles ist bereit für den Ritus der Festigung.«
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Osthalis, Valea – Leander


Archivarin Ningal führte Leander und Aiden fort von Seraya. Obgleich Leander darauf vertraute, dass Seraya den Ritus gut überstehen würde, missfiel es ihm, sie mit dem schmierig wirkenden Archivar allein zu lassen.


»Geht diesen Gang entlang und haltet euch rechts, dann erreicht ihr den Markt. Dort könnt ihr euch die Zeit vertreiben, bis eure Freundin die Prozedur überstanden hat.«


Die jungen Kyrios folgten der Wegbeschreibung in einvernehmlichem Schweigen. Leander hing seinen Gedanken nach. Der heutige Tag war einer der wenigen besseren, die er in letzter Zeit erlebt hatte. Er bemühte sich nach Kräften, die Vergangenheit ruhen zu lassen, doch die Erlebnisse suchten ihn immer wieder heim. Es schien, als könnte er einzig in Serayas Nähe Seelenfrieden finden. Seine Familie verstand ihn nicht, konnte ihn nicht verstehen. Nicht einmal seiner Zwillingsschwester Juena hatte er sich anvertraut. Er hatte ihr seine Last nicht aufbürden wollen, der Tod ihres Vaters wog bereits allzu schwer auf ihren Schultern. Juena haderte mit der Unzuverlässigkeit ihrer Gabe und gab sich die Schuld an der Endgültigkeit des Todes von Matthew Pelareos. In den ersten Wochen nach der Schlacht von Galladrahl hatte sie sich unermüdlich um Leander gekümmert, war niemals von seiner Seite gewichen und hatte ihn in dem langen Heilungsprozess unterstützt, so gut sie es vermochte. Doch je besser es ihm physisch ging, desto mehr zog Juena sich zurück. Eines Tages hatte sie ihn für genesen erklärt. Am darauffolgenden Tag war sie aufgebrochen, ohne sich zu verabschieden. Niemand wusste, wo Juena sich momentan aufhielt, doch Leander spürte instinktiv, dass sie am Leben war.


Die zunehmende Geräuschkulisse zog ihn in die Gegenwart zurück.


»Da vorne muss der Markt sein«, bemerkte Aiden angetan.


Die beiden Kyrios fanden sich bereits wenige Meter weiter auf einem überquellenden Platz wieder, auf dem sich Kyrier, Wandler, Hexer und sogar einige Elben tummelten. Händler boten Waren jedweder Form und Größe feil, wetteiferten um die Kunden und versuchten ihre Konkurrenten auszustechen, während die kauffreudigen Besucher auf der Suche nach dem besten Angebot von Stand zu Stand zogen. Aiden ließ sich unbedarft vom Trubel mitreißen.


Leander ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Scheinbar unbekümmert gesellte er sich zu seinem Cousin, der ein einfaches Silberarmband in den Händen hielt.


»Denkst du darüber nach, Alana etwas mitzubringen?«


Aidens jüngere Schwester war in Andarin geblieben. Auch sie hatte in den vergangenen Monaten einiges durchgestanden und war reifer geworden. Gemeinsam mit Valerio, Leanders jüngerem Bruder, besuchte sie die kyrische Militärakademie.


»Ich denke, das könnte ihr gefallen«, bestätigte Aiden nachdenklich.


»Oh, ich kann Ihnen einen hervorragenden Preis machen, junger Kyrio. Für nur fünfundvierzig Rhonen gehört dieses wertvolle Schmuckstück Ihnen!« Der Händler, ein seltsamer Kauz mit wirrer Frisur, lächelte gewinnend. »Oder vielleicht möchten Sie ja etwas noch Exquisiteres für Ihre Liebste erwerben? Ich hätte da ein atemberaubendes Diamantarmband im Laden, für nur wenige hundert Rhonen gehört es Ihnen!«


Aiden schmunzelte amüsiert. »Nein danke, mein Herr, ich bin nicht interessiert. So viel Geld trage ich auch gar nicht bei mir.« Schnell legte er das Schmuckstück zurück. »Lass uns weitergehen«, bat er Leander und zog ihn tiefer in die Menge hinein.


Leander spürte, wie ihm die Luft zum Atmen knapp wurde. Die Ränder seines Sichtfeldes flackerten, Adrenalin rauschte durch seine Adern. Er ertrug die Enge nicht.


Einatmen. Ausatmen.


Erboste Ausrufe forderten seine Aufmerksamkeit.


»Fass meine Frau noch einmal an und ich schlag dir die Hand ab, du notgeiler Hurenbock!« Ein Echsenwandler hatte einen Hexer am Kragen gepackt und schüttelte ihn wütend. Hinter ihm beobachtete eine zierliche Spinnenwandlerin das Geschehen entsetzt.


»Nichts hab ich getan, du Wahnsinniger! Lass mich los!«


Der Hexer schubste den tobenden Wandler von sich, es entstand ein Handgemenge. Die Schaulustigen bildeten einen Kreis um die Streithähne, vereinzelt wurden Rufe laut. Plötzlich zückte der Echsenwandler ein Messer und stach auf seinen Kontrahenten ein.


Leanders Puls schoss in die Höhe. Seine anfängliche Panik schlug in etwas Dunkleres, Gefährlicheres um. Er stürzte zwischen die Kämpfenden und baute sich drohend vor dem Wandler auf. »Lass das Messer fallen!«


»Misch dich gefälligst nicht ein!« Der Wandler hieb nach ihm und versuchte, an ihm vorbei den Hexer zu erwischen.


Leander fühlte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Er warf sich auf den Wandler, entwaffnete ihn und rang ihn zu Boden. Die Menge feuerte ihn lauthals an. Fäuste flogen, Leanders Nase brach laut knackend unter der Wucht eines Schlages. Warmes Blut lief über sein Gesicht. Wutentbrannt drosch er nun auf den Wandler ein, verkeilte ihn unter sich, machte ihn bewegungsunfähig.


»Du wirst mich nicht besiegen, du dreckige Echse!«


»Leander!« Aidens Stimme holte ihn aus seiner Raserei. »Leander, um Kyros’ willen, hör auf, du bringst ihn noch um!« Aiden riss ihn von dem Wandler herunter, drängte ihn aus dem Kreis und fort vom Markt. Leander schüttelte die Hände seines Cousins ab, unterdrückte entschlossen sein Zittern und atmete tief durch.


»Es geht mir gut! Ich wollte ihm nur eine Lektion erteilen, weiter nichts!«, spielte er die Situation herunter.


»So, wie du es die letzten Wochen über auf deinen heimlichen Jagdausflügen getan hast?«


Leander stockte. »Woher weißt du –«


»Hältst du mich für so dämlich, dass ich dir deine notdürftigen Lügen über dein raues Training abkaufe?« Aiden stieß ihm den Zeigefinger auf die Brust. »Ich habe nichts gesagt, habe dich immer wieder zusammengeflickt, habe deine Geheimnisse akzeptiert und dich gedeckt. Doch du hättest diesen Wandler fast erschlagen! Du gehst zu weit!«


Aiden nahm Leander den Wind aus den Segeln. Beschämt blickte er zu Boden. Er hatte geglaubt, sich weitaus besser verstellt zu haben. »Du hast recht, verzeih mir.«


Statt noch etwas zu erwidern, hielt ihm sein Cousin ein Taschentuch hin. Betreten wischte Leander sich das Blut vom Gesicht und richtete mit einem entschlossenen Ruck seine Nase.


»Lass uns zurück zum Archivariat gehen. Seraya wird sicher bald fertig sein.«
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Osthalis, Valea – Seraya


Serayas Innerstes brannte, als hätte man ihre Eingeweide in Säure getaucht. Ihre Neuronen pulsierten im Takt von Amalaels kryptischen Worten. Tief bohrte sie ihre Fingernägel in die Handflächen. Ein umfassender Energiestoß tobte durch ihren Körper, reinigte jede Zelle von der Wirkung des Splitters, sodass dessen einziger Rückzugsort ein stählerner Käfig in Serayas Geist war. Frühere Versuche, den Splitter einzusperren, waren gescheitert, nun aber befand sich das Bruchstück der Essenz des Dritten erneut in tiefem Schlaf, abgeschottet von seinem Ursprung und ohne sich seiner Existenz bewusst zu sein.


Ein leiser Schmerzenslaut drang über Serayas Lippen. Endlich verstummte Amalael und das Brennen ließ nach. Hastig wischte sie sich die Tränen von den Wangen und verließ den Bannkreis, den der Archivar zu Beginn des Ritus’ um sie herum geformt hatte. Doch der Oberste des Archivarsordens war noch nicht fertig mit ihr.


»Du bist ein ungewöhnliches Mädchen, Seraya Nolantis. Äußerlich magst du geheilt sein, doch deine Seele ist gesprungen. Für dich mögen daraus kaum Veränderungen entstehen, doch Kyros stehe uns bei, sollte dieses Stück deiner Essenz in die falschen Hände geraten.«


Seine Worte ergaben keinen Sinn. »Wie meinen Sie das? Gesprungen?«


»Das Ritual der Macht hat seine Spuren hinterlassen und dein Sein ist geborsten. Dies geschieht häufig bei mächtigen Zaubern, insbesondere Blutmagier fielen diesen Sprengungen oft zum Opfer. Einer der vielen Gründe, weshalb diese Art der Machtausübung für Kyrier heute verboten ist. Ein Teil deiner Selbst befindet sich in den ewigen Sphären hinter den Welten. Nach deinem Tod werden sich die Bruchstücke deiner Essenz erneut zusammenführen. Doch bis dahin … gibt es keine Heilung. Nun geh, deine Freunde erwarten dich bereits.«


Sie war entlassen. Endlich. Hastig eilte sie durch die kreisförmig konfigurierten Säulen, während drängende Fragen in ihr aufkeimten. Ihre Seele war gesprungen? Was bedeutete das? Sie stürzte geradezu aus der Tür hinaus und rannte direkt in Leander hinein.


»Hey, Seraya, da bist du ja …« Er hob ihr Kinn an, studierte ihre Gesichtszüge und entdeckte die Spuren der getrockneten Tränen. Seine Berührung ließ ihre Haut kribbeln. »Was hat der Bastard mit dir gemacht?« fragte er rau. »Wenn er dich verletzt hat …«


»Der Ritus war schmerzhaft, doch es geht mir gut«, beruhigte Seraya ihn. »Er sagte danach etwas Merkwürdiges aber … weshalb ist Blut auf deinem Oberteil?«


»Lee hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Wandler, keine große Sache.« Aiden sprang seinem Cousin zur Seite. Zweifelnd blickte Seraya ihre beiden Begleiter an. Sie glaubte ihnen kein Wort.


»Leander Pelareos?«


Seraya zuckte erschrocken zusammen. Die ruhige Archivarin Ningal stand plötzlich neben ihnen.


»Das bin ich.« Leander stellte sich breitschultrig vor Seraya, als wolle er sie vor der Archivarin abschirmen.


»Uns kam zu Ohren, du bräuchtest möglicherweise medizinische Hilfe. Folge mir.«


Verwundert blickte Leander von der Archivarin zu Aiden.


»Das war keine Bitte«, stellte Ningal klar.


Seraya zog eine Augenbraue hoch. »Wir begleiten ihn.«


»Wenn ihr das wünscht.«


Das bunte Quartett durchquerte Osthalis, bis sie tief hinein in die unterirdischen Gänge der Stadt gelangten. Sie betraten einen Bereich, der als medizinische Erstversorgung ausgeschrieben war und die Archivarin führte sie in einen kleinen Untersuchungsraum.


»Es kommt gleich jemand zu euch.«


Die Tür fiel ins Schloss. Unbehaglich blickte Seraya sich um. Der Raum war ausgestattet mit einer Patientenliege und mehreren Schränken, in der hinteren Ecke stand ein Schreibtisch, auf dessen Arbeitsplatte verschiedenste Geräte und Mikroskope Platz fanden.


»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Was ist vorhin wirklich geschehen?«, forderte sie zu wissen. Leander griff sich verlegen in den Nacken.


»Eventuell hat Aiden den Vorfall etwas verharmlost«, beichtete er, als sich die Tür öffnete und eine vertraute Gestalt das Zimmer betrat. Leanders Augen weiteten sich. »Juena?«


Juena Pelareos befand sich in keiner guten Verfassung. Ihr Haar, das früher lang und wunderschön gewesen war, stand nun wirr von ihrem Kopf ab. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und ihre Kleidung schlackerte verdächtig um ihren viel zu schlanken Körper. Wie erstarrt blickte Juena von ihrem Zwillingsbruder zu ihrem Cousin und schließlich zu Seraya.


»Ich«, begann sie zögerlich, »habe nicht erwartet, euch hier anzutreffen.«


Seraya trat auf ihre Freundin zu und umarmte sie liebevoll.


»Es ist schön, dich zu sehen«, flüsterte sie Juena ins Ohr, ehe sie von der anderen abrückte. Ein schmales Lächeln huschte über Juenas Gesicht.


»Weshalb seid ihr hier? Es hieß, einer von euch bräuchte eine medizinische Einschätzung?«


»Das wäre dann wohl ich«, konsternierte Leander gelassen. »Aber mir geht es gut, kein Grund zur Sorge. Ich bin auf dem Markt mit einem Echsenwandler … zusammengestoßen, das ist alles.«


»Es war mehr als ein einfacher Zusammenstoß«, widersprach Aiden kopfschüttelnd. »Du hattest vollständig die Kontrolle verloren.«


»Das klang vorhin noch ganz anders«, bemerkte Seraya spitz und Aiden zuckte schuldbewusst zusammen.


Juena saugte die Informationen auf. »Ich habe von dem Vorfall gehört. Der Wandler wurde von einem meiner Kollegen behandelt.« Sie zückte ein Tablet, welches sie in ihrer Kitteltasche versteckt hatte und tippte darauf herum. »Gütiger Kyros, du hast ihn übel zugerichtet, Lee.« Sie wies auf die klapprig aussehende Holzliege. »Ich werde einige Tests machen müssen.«


Leander seufzte und setzte sich. Er beobachtete seine Schwester genau, während diese verschiedene Utensilien aus einem der kleinen Oberschränke holte. Seraya konnte sehen, wie es in ihm arbeitete.


»Wie bist du hier gelandet, Juena?«


Die Frage brachte die junge Ärztin aus dem Konzept. Sekunden verstrichen, bevor sie antwortete. »Ich brauchte Abstand«, gestand sie langsam. »Man bot mir hier einen Job als medizinische Leitung an, da überlegte ich nicht lange.«


»Du hättest uns sagen können, wohin du gehst. Mom ist fast verrückt geworden vor Sorge.«


»Streck den Arm aus, ich werde dir Blut abnehmen.« Gekonnt versenkte Juena eine Nadel in Leanders Vene. »Nun kannst du ihr ja sagen, dass es mir gut geht.«


»Juena«, mischte sich Seraya in das Gespräch ein, »du siehst … müde aus. Vielleicht tut dir dieser Ort nicht gut?«


»Unsinn, ich befinde mich am Ende einer 25-Stunden-Schicht. Das ist nichts, was ein wenig Schlaf nicht richten kann.« Sie zog die Nadel und verstaute sie in der Abwurfbox, bevor sie mit dem Röhrchen voll Blut an die Arbeitsplatte herantrat. Sie tropfte etwas von der Flüssigkeit auf einen Objektträger und schob diesen unter das Mikroskop.


Minutenlang wagte keiner zu sprechen. Voller Anspannung nestelte Seraya an ihrer Hose herum.


Schließlich brach Leander die Stille. »Wie lautet das Urteil, Schwesterherz?«


»Ich kann nichts Ungewöhnliches in deinem Blut finden. Zur Sicherheit werde ich dennoch einige Tests laufen lassen. Doch ihr solltet jetzt gehen.«


Irritiert blickte Seraya zu Juena. Ihr Tonfall wollte nicht so recht zu ihrer Aussage passen. Leander sprang von der Liege.


»Zeit, nach Hause zu gehen«, stimmte er fröhlich zu. Er blieb vor seiner Schwester stehen, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm bald nach, Juena. Wir vermissen dich.« Er öffnete die Tür und erstarrte. »Was in Kyros’ Namen –«


»Tut mir leid, Leander Pelareos, du wirst nirgendwo hingehen.« Amalael klang kalkuliert, als hätte er die Situation vorab durchgespielt. Seraya trat neben Leander, Aiden tat es ihr gleich. Der oberste Archivar versperrte den Weg, flankiert von zwei weiteren Kapuzenträgern, an deren Gürteln unübersehbar Schwerter hingen.


»Was geht hier vor?«, verlangte sie zu erfahren.


»Ich sprach mit dem Echsenwandler, den dein geschätzter Freund angriff, Seraya. Er berichtete, Leander habe ihn töten wollen. Solch schwere Anschuldigungen werden nicht leichtfertig erhoben. Bis die Angelegenheit geklärt ist, wird er bei uns in Verwahrung bleiben müssen.«


Leander wurde aschfahl. »Ich hinderte ihn daran, den Hexer abzustechen!«, knurrte er erbost. »Dafür könnt ihr mich nicht einsperren!«


Amalael hob begütigend die Hände. »Niemand hat die Absicht, dich wegzusperren, Leander. Doch glaubt man den Schilderungen, benötigst du dringend die Hilfe der Archivare, um deinen geistigen Zustand zu stabilisieren.«


»Das ist doch Unsinn!«, fluchte Aiden. »Juena, sag ihnen, dass sie Leander gehen lassen sollen!«


Juena näherte sich ihrem Zwilling. »Diese Macht habe ich nicht, Aiden. Leander, wir werden das aufklären, das verspreche ich dir. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.«


»Juena, ich kann nicht –«


»Bringt ihn in seine neue Unterkunft«, befahl Amalael seinen Gefolgsmännern. Entsetzt beobachtete Seraya, wie die zwei Kapuzenträger Leander ergriffen und von ihnen wegzerrten.


»Leander!« Sie wollte hinterherstürmen, doch Amalael vertrat ihr den Weg.


»Du kannst ihm nicht helfen, Seraya Nolantis. Du bist nicht länger in Osthalis geduldet, ebenso wenig wie du, Aiden Scaevolis. Verlasst die Stadt augenblicklich.«


Ein starker Sog ergriff Seraya, zog sie fort von Leander, hinaus aus der medizinischen Station. Sie erhaschte einen letzten Blick auf die ratlos dreinblickende Juena, bevor die Umgebung zu verschwimmen begann und sie hochkant aus der Stadt geworfen wurde, direkt hinein in das offenstehende Portal zurück nach Andarin.


»Was, in allen drei Welten, ist da gerade geschehen?« Fassungslos starrte Seraya auf das sich schließende Portal, welches sie zurück in die Halle des Krieges, dem Ausgangspunkt ihres kleinen Ausflugs, gebracht hatte. Niemals zuvor hatte sie etwas Derartiges erlebt.


»Wir wurden gebannt«, erklärte Aiden mit bebender Stimme. »Eine Fähigkeit der Archivare. Ich hätte nie erwartet, einmal selbst davon betroffen zu sein.«


»Und nun werden wir Osthalis nie wieder betreten können?«


Aiden hockte sich auf den marmornen Boden der Halle und schüttelte den Kopf. »Eine Verbannung hält drei Tage. Und so wenig es mir auch gefällt, Leander dort lassen zu müssen«, er verzog grimmig die Miene, »Lee war in letzter Zeit nicht mehr er selbst. Womöglich hilft ihm der Aufenthalt dort. Juena ist vor Ort, sie würde niemals zulassen, dass ihm etwas geschieht.«


Seraya raufte sich die Haare. Empörung über Leanders Freiheitsentzug rang mit den leisen, beständig nagenden Zweifeln, ob Leander vielleicht doch medizinische Hilfe benötigte.


»Hat er auf dich verrückt gewirkt?« Sie wagte es kaum, die Worte laut auszusprechen.


Aiden begutachtete ausgiebig die große Marmorstatue einer barbusigen Frau, die mit einem Schweinewandler rang. Er wirkte nicht überrascht von ihrer Frage.


»Er ist nicht mehr jener Leander, den ich früher kannte«, gab er vorsichtig zu. »Nach all dem, was er durchgestanden hat, hat es mich auch nie beunruhigt. Doch vorhin … er war wie von Sinnen, Seraya. Er hätte diesen Wandler umgebracht, wenn ich ihn nicht gestoppt hätte. Ich hasse es, das zu sagen, doch eventuell vermögen die Archivare ihm tatsächlich zu helfen.«


»Aber was, wenn –«


»Wenn nur der geringste Zweifel daran besteht, dass dieser Aufenthalt gut für Lee ist, hole ich ihn dort raus«, erklärte Aiden leidenschaftlich. »Doch auf dich, Seraya, warten die Lethní phoris.«


Lethní phoris. Die einsamen Berge. Das hatte Seraya vollkommen vergessen. Schon morgen sollte ihre Ausbildung als Drachenreiterin beginnen und sie konnte es eigentlich kaum erwarten in perfekter Symbiose mit Vantar, ihrem Drachen, zu arbeiten und zu kämpfen. Leander jedoch in den Händen dieses scheußlichen Archivars zu wissen, weckte in ihr den Wunsch, ganz Osthalis in Schutt und Asche zu legen.


»Wie kann ich abreisen, wenn Leander gegen seinen Willen festgehalten wird? Schon wieder?«


»Vertraust du mir?« fragte Aiden ernst.


»Natürlich.«


»Dann vertraue darauf, dass ich Leander niemals im Stich lassen werde. Braucht er mich, werde ich da sein. Aber dein Schicksal liegt in den einsamen Bergen. Vantar erwartet dich und du wirst eine der besten Drachenreiterinnen unserer Generation, damit wir Seite an Seite mit Leander dem Meister entgegentreten und ihn besiegen können. Die Schlacht von Galladrahl war erst der Anfang.«


Bedächtig nickte Seraya. Aiden hatte recht. Obgleich sie Leander befreien wollte, durfte sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren. Niemals durften sich die Geschehnisse von Galladrahl wiederholen. Es war ihre Pflicht, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Dritten aufzuhalten.





2.
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Andarin, Valea – Seraya


Die Sonne weckte Seraya in aller Frühe am nächsten Morgen. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan, immer wieder hatte sie gesehen, wie Leander von den Archivaren davongeschleift wurde. Gähnend streckte sie sich. Heute war es so weit, sie wurde offiziell zur Drachenreiterin. Wochenlang hatte sie sich diesen Tag bis ins kleinste Detail ausgemalt, hatte sich vorgestellt, wie sie sich fühlen würde, wenn sie zum ersten Mal ihrem Ausbilder gegenübertrat, doch nun, wo die Zeit gekommen war, verspürte sie vor allem eine bleierne Schwere in ihren Gliedern. Murrend rollte sie sich aus dem Bett, zwang sich unter die Dusche und packte anschließend ihre wenigen Habseligkeiten ein.


Viel besaß sie ohnehin nicht mehr. Nur noch das Medaillon ihrer Mutter, eine Bürste, ihr Schwert und eine Fotografie ihrer menschlichen Freunde trug sie bei sich. Neu hinzugekommen waren ein kleines Zeichenheft und drei Bleistifte. Sie war nie eine große Künstlerin gewesen, doch in letzter Zeit entspannte es sie, grobe Skizzen neuer Orte anzufertigen. Es half ihr, die überwältigende neue Welt Valea greifbarer zu gestalten. Entschlossen stopfte sie das Papier in ihren Rucksack. Mit flinken Fingern überprüfte sie ihre Waffen und den Sitz ihrer Schuhe.


Sie kontrollierte ein letztes Mal die Schränke, zurrte ihren Waffengurt zurecht und verließ ohne einen Blick zurück ihre Unterkunft. Sie würde sich am Fuße des großen Wachturms vor den Toren Andarins mit ihrem Ausbilder treffen.


Auf ihrem Weg durch Canthárs Hauptstadt begegnete sie kaum einem Lebewesen, die Großstadt schwieg. Vereinzelt fuhren magische Busse an ihr vorbei, ihr leises Summen erinnerte an einen Bienenschwarm. Fasziniert beobachtete Seraya die zarten blauen Netze, welche sich um die Räder des Fahrzeugs spannten und diese stetig nach vorne trieben.


Fred hätte es geliebt, die Stadt auf diese Art und Weise zu erkunden, schoss es ihr durch den Kopf und Trauer überkam sie. Fred würde nie wieder irgendetwas erkunden, dafür hatte der Dritte gesorgt. Es wurde Zeit, dass Seraya lernte, zu kämpfen. Sie würde Fred rächen und dafür Sorge tragen, dass niemanden sonst sein Schicksal ereilte. Entschlossen schüttelte sie ihre trübseligen Gedanken ab, nickte den Stadtwachen zu und passierte das Nordtor Andarins.


Ihr Herz machte einen Sprung. Wenige hundert Meter entfernt entdeckte sie einen perlmuttfarbenen Drachen, der unter einem Baum lag. Das musste er sein! Zielstrebig überbrückte sie die Distanz. Sie hatte den Drachen beinahe erreicht, da trat eine Person aus dessen Schatten hervor.


»Sei gegrüßt, Seraya Nolantis.« Der Mann strahlte großes Charisma aus, sturmgraue Augen musterten sie akribisch. Selbstbewusst streckte Seraya ihm die Hand hin.


»Ihr müsst Drachenmeister Mithras sein. Und dies ist …« Sie blickte über Mithras’ Schulter zu seinem Drachen, welcher sie nicht minder aufmerksam beobachtete.


»Arouna, meine treue Gefährtin. Arouna, dies ist unser neuester Schützling, Seraya Nolantis.«


Das Drachenweibchen hob den riesigen Schädel und schnupperte an ihr. Schließlich schnaubte sie, Mithras lachte amüsiert auf und tätschelte die Pranke des riesigen Reptils. »Du hast recht, sie ist unglaublich jung.«


Verwundert blickte Seraya von Mithras zu Arouna. So also wirkte es auf Außenstehende, wenn sich Drache und Reiter unterhielten. Plötzlich aufkommender Wind wirbelte Blätter von den umstehenden Bäumen, ein fröhliches Brüllen hallte über die Landschaft und Seraya fühlte Glücksgefühle, die nicht ihre eigenen waren.


»Vantar!«, rief sie entzückt. Vergessen waren ihr Ausbilder und sein Drache. Der mitternachtsschwarze Drache landete ungestüm und stupste Seraya freudig an.


»Ich habe dich vermisst«, verkündete Vantar in ihrem Geist. Grinsend legte Seraya die Hand auf Vantars Schnauze.


»Ich habe dich auch vermisst, mein Großer. Ich nehme an«, sie blickte unsicher zu Mithras, »Arouna und den Drachenmeister kennst du bereits?«


Mithras zwinkerte Vantar zu. »Das will ich wohl meinen. Immerhin habe ich all die Jahre sein Ei gehütet und war dabei, als Vantar schlüpfte«, erklärte er Seraya. »Im Übrigen bitte ich dich, mich zu duzen. Wir werden eng zusammenarbeiten, da ist für derlei Förmlichkeiten kein Platz.«


»Dann musst du ja mindestens einundneunzig Jahre alt sein«, stellte sie verblüfft fest und betrachtete ihren Ausbilder erneut. Sein Haar war bereits ergraut, auch sein Bart wies mehr graue als braune Strähnen auf und tiefe Falten um seine Augen herum deuteten auf ein gewisses Alter hin, doch niemals hätte sie ihn auf über neunzig geschätzt.


»Ich bin älter, als ich aussehe. Bald wirst du verstehen, was es damit auf sich hat. Doch nun lass uns aufbrechen, der Weg nach Stophoris ist lang.«


Sie erreichten die Lethní phoris am späten Abend. Je tiefer sie in das Gebirge gelangten, desto höher und felsiger wurden die Berge. Schon bald lag auf den meisten Gipfeln eine dicke Schneeschicht, Gletscher bedeckten das Gestein.


»Seraya, schau!« Mithras deutete über Arounas Kopf hinweg zu Boden. Seraya folgte seinem Fingerzeig und entdecke am Hang eines Berges ein wunderschönes kleines Dorf, welches von der untergehenden Sonne angestrahlt wurde. Vereinzelte Bauernhäuser waren an den Berg gebaut worden, auf den verschneiten Weiden standen Kühe, Pferde und einige Ziegen, unbeeindruckt von den sich nähernden Drachen. Mehrere Kinder eilten aus den Hütten und winkten eifrig. Arouna gab ein gutmütiges Brüllen von sich, welches mit begeistertem Gejohle quittiert wurde.


Vantar flog tief über die Dächer des Bergdorfes hinweg, Seraya konnte seine Freude spüren, nach Hause zu kommen. Vor ihnen steuerte Arouna auf einmal auf eine schmale Felsspalte zu.


»Halt dich fest, Seraya.« Vantar folgte dem Drachenweibchen einen Flügelschlag später nach.


Erschrocken klammerte sich Seraya an Vantars Schuppen fest. Gerade als sie davon überzeugt war, elendiglich am Berg zu zerschellen, tat sich vor ihnen eine Öffnung im Gestein auf.


»Willkommen Zuhause«, hallte es durch ihren Geist.


Vor lauter Staunen klappte Seraya der Mund auf. Sie durchflogen eine gigantische Höhle, unzählige Wege zweigten von ihr ab, einige nicht einmal mannshoch, andere groß genug, dass zwei Drachen gleichzeitig hindurchfliegen konnten. Die Wände bestanden aus rauem Gestein, versetzt von purpurlilafarbenen Adern. Vereinzelt wuchs Moos aus dem Fels und dem Plätschern zufolge musste irgendwo ein Fluss einen Weg ins Innere des Berges gefunden haben. Elegant landeten die beiden Drachen auf einer Plattform am hinteren Ende der Halle.


»Willkommen in Stophoris, Seraya.« Der Drachenmeister war bereits abgestiegen und schüttelte seine Glieder nach dem langen Flug aus.


Die junge Kyria glitt ebenfalls von Vantars Rücken hinunter und streckte sich. Dankbar klopfte sie ihrem Drachen auf die Brust.


»Das war ein unglaublicher Ritt«, murmelte sie ihm liebevoll zu, ehe sie sich zu ihrem Ausbilder gesellte.


»Es ist bereits spät, daher werden wir den großen Rundgang auf morgen verschieben. Für den Anfang zeige ich dir erst einmal dein Zimmer, wenn du einverstanden bist?« Mithras bedeutete ihr, ihn zu begleiten.


Seraya gähnte. »Das ist ein guter Plan«, stimmte sie zu.


Mithras führte sie aus der Haupthöhle.


»Die Unterkünfte für unsere Schüler sind nichts Besonderes, aber sie sind sauber und warm. Siehst du die roten Pfeile an den Wänden? Merk sie dir gut, so findest du immer den Weg zu deinem Rückzugsort. Du wirst feststellen, viele Wege zu wichtigen Orten sind auf diese Weise gekennzeichnet.« Mithras zwinkerte ihr zu. »Gerade wenn man mal zu tief ins Glas geschaut hat, ist das wirklich von unschätzbarem Wert, wie mir berichtet wurde.«


Seraya schmunzelte. Sie konnte sich ihren Ausbilder wahrlich nicht betrunken vorstellen. Aufmerksam prägte sie sich die Wendungen des Ganges ein. Alle zwei Meter hing eine Fackel an der Wand und erhellte den Weg, die Decken glitzerten in einem mystischen Violett.


»Das geht ganz schön weit in den Berg hinein.«


»Als die Drachen nach dem großen Aufstand Andarin verließen, fanden sie einzig die große Haupthöhle vor. In jahrhundertelanger Arbeit erbauten sie mit ihren Berufenen dieses Tunnelsystem. An einigen Stellen wird sogar immer noch gegraben.«


»Das ist beeindruckend. Und ein klein wenig beängstigend«, gestand Seraya lachend.


»Kein Grund, sich zu fürchten.« Mithras blieb vor einer kleinen Abzweigung stehen. »Um ein wenig mehr Privatsphäre zu schaffen, vollführen die Gänge alle eine kleine Spirale, bevor sie in die Zimmer münden.« Er wies ihr, voranzugehen.


Tatsächlich wurde der schmale Gang nach einer letzten Kurve breiter und verwandelte sich in ein gemütlich aussehendes Zimmer. Es standen ein Bett, ein Tisch, samt eines untergeschobenen Schemels, sowie ein hohes, steinernes Regal darin. In einem kleinen Kamin stapelten sich mehrere Holzscheite und luden dazu ein, an einem langen Winterabend mit Punsch und frisch gebackenen Keksen den Flammen zuzusehen. Mehrere magische Fackeln tauchten den Raum in ein zartes Flieder.


»Das hier ist ab nun dein Reich. Fühl dich also wie zuhause.«


Bedächtig legte Seraya den Rucksack ab und nahm alles in Augenschein. Die Unterkunft war schlicht gehalten, doch barg sie eine natürliche Wärme und strahlte ein Gefühl der Sicherheit aus.


»Ich finde es wunderschön hier.«


Auf dem Bett lag eine schwarze Uniform, ähnlich der Kampfmontur der Kyrier. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass Mithras eine ähnliche, wenngleich detailreichere Uniform trug.


»Das ist deine offizielle Drachenreitertracht. Es wird von dir erwartet, diese beim Training zu tragen, ebenso zu Teamsitzungen oder Einsätzen.«


Sie ließ ihre Finger andächtig über den Stoff gleiten, er fühlte sich überraschend weich an.


»Mit der Zeit wirst du Abzeichen dazugewinnen, farbliche Säume werden deinen Ausbildungsgrad repräsentieren. Dieser hier zum Beispiel«, Mithras deutete auf einen schmalen roten Streifen an seinem linken Ärmel, »bescheinigt die vollständige Verbundenheit mit Arouna. Sobald du die Zeremonie vollzogen hast, wirst du auch einen roten Streifen erhalten.«


Seraya nickte. Müdigkeit ließ ihre Lider schwer werden und sie gähnte verhalten. Mithras lächelte nachsichtig.


»Ich denke, das war genug für einen Tag. Richte dich ein und schlaf, Seraya. Wir sehen uns morgen.«


Ungewohnte Geräusche, helles Gelächter und Stimmengewirr weckten Seraya früh am nächsten Morgen. In die wohlige Wärme der Bettdecke gehüllt, streckte sie sich und ließ ihren neuen Rückzugsort für einen Moment auf sich wirken. Da sie sich tief im Inneren des Berges befand, würde sie sich wohl daran gewöhnen müssen, mit dem violetten Licht der magischen Fackeln aufzustehen. Müde schlüpfte sie aus dem Bett und zog zum ersten Mal ihre Drachenreiteruniform an. Es fühlte sich an wie der Beginn eines ganz neuen Lebens.


Vorsichtig trat sie aus dem schneckenförmigen Gang heraus und sah sich um. Vereinzelt eilten geschäftig aussehende Männer und Frauen an ihr vorbei. Wo sollte sie nur hin?


»Als hätten wir uns abgesprochen.« Mithras rauschte um die Ecke. Gut gelaunt signalisierte er ihr mit einem Winken, ihm zu folgen. »Felicitas, unsere Anführerin, will dich treffen. Vorher jedoch erhältst du einen Rundgang durch Stophoris. Als Erstes zeige ich dir das wohl einzigartigste Badezimmer Canthárs. Unsere Gründungsreiter beschlossen, das zu nutzen, was Mutter Natur bereits erschaffen hatte.«


Stetiges Plätschern drang an Serayas Ohren und schon bald entdeckte sie den schmalen Bach, der sich gemütlich durch das Gestein schlängelte. Sie folgten seinem Verlauf einige Stufen hinunter bis zu einem kleinen Wasserfall.


»Wir nutzen das hier als Dusche. Der Fluss wird direkt aus einer Quelle des Berges gespeist.«


Neugierig hielt Seraya einen Finger unter den Wasserfall und zuckte zurück. »Das ist ja beinahe gefroren!«


»Stimmt. Daher haben wir uns auch etwas einfallen lassen.« Mithras deutete auf eine kleine Einbuchtung unterhalb des Flussbettes. »Dort drinnen brennt stets gut behütetes Drachenfeuer. Die Hitze durchdringt den Boden und erwärmt das Wasser für uns.«


»Clever.«


»So findet jeder seine ideale Temperatur.« Lächelnd sah Mithras sie an. »Hunger? Unser nächster Punkt ist der Speisesaal.«


Sie strebten eine ganze Weile durch die Gänge der Stadt. Hin und wieder entdeckte Seraya kleine Oasen im Berg, an denen Tageslicht die Gänge erhellte. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, an diesen Stellen Gräser, Blumen und sogar Bäume zu pflanzen. Sie nahm sich vor, diese Plätze später genauer unter die Lupe zu nehmen.


»Zum Essen führen dich die grünen Kreise an der Wand. Für gewöhnlich gibt es das Frühstück gegen sieben Uhr und Abendessen gegen neunzehn Uhr. Jedoch gibt es den ganzen Tag über eine ganze Menge kalter Snacks, die du dir selbst herrichten kannst, solltest du eine Mahlzeit verpassen oder Hunger bekommen.«


Der Gang weitete sich in eine Höhle von der Größe eines Fußballfeldes. Lange Tische standen verlassen im Raum, die Stühle waren ordentlich herangeschoben.


»Die Frühstückszeit ist heute bereits vorbei, doch soweit es sich einrichten lässt, essen wir alle gemeinsam. Küchendienst gehört übrigens zu den festen Aufgaben eines jeden Reiters bis zum Meistergrad. Du wirst morgen deine Einteilung erhalten, zusammen mit deinem restlichen Tagesplan.«


»Tagesplan?«, hakte Seraya interessiert nach.


»Wir alle gehen hier bestimmten Aufgaben nach. Wir funktionieren als autarkes System, was viele Vorteile hat, aber auch einiges an Arbeit mit sich bringt. In der Zeit, in der wir nicht trainieren, halten wir daher die Infrastruktur unserer versteckten Stadt aufrecht. Natürlich haben wir auch hin und wieder mal Freizeit, keine Sorge. Doch Langeweile kommt garantiert nie auf.«


Seraya brummte verstehend. Die Aussicht, feste Pflichten zu haben, vermittelte ihr ein willkommenes Gefühl von Normalität.


»Wie läuft das Training ab?«


»Das ist individuell. Jeder Reiter ist auf einem anderen Stand, hat andere Prioritäten und Erfahrungen. Bevor ich einen Plan für dich erstelle, werde ich deine Fähigkeiten prüfen.«


Seraya schluckte nervös. Mithras wusste um ihre menschliche Vergangenheit. Ihre Fähigkeiten im Kampf waren weitaus dürftiger, als in ihrem Alter üblich war. Man sprach ihr ein gewisses Talent zu, doch Talent ohne Fleiß war nichts wert. Hoffentlich bereute er nicht, sich ihrer angenommen zu haben.


»Komm, ich zeige dir die Küche. Du musst am Verhungern sein.«


Es stimmte. Serayas Magen knurrte bereits bei dem Gedanken an Nahrung lautstark, immerhin hatte sie den gestrigen Tag über kaum etwas zu sich genommen. Mithras führte sie in die größte Küche, die sie jemals gesehen hatte. Zahlreiche Feuerstellen, Arbeitsplatten und Grillstationen waren ordentlich poliert, Töpfe, Pfannen und Messer fanden akkurat ihren Platz. Der Drachenmeister strebte zielsicher auf den Kühlschrank zu, vor dessen geöffneter Tür ein blonder Mann stand.


»Orion. Ich dachte, du wärst bereits mit Nayeli unterwegs.«


Der Mann drehte sich um und Seraya erkannte, dass er nur wenig älter war als sie.


»Ich wollte nur –« Er stockte, als sich sein Blick auf sie legte. Sein Bizeps spannte sich an und er zog die Augenbrauen zusammen. »Na ganz toll.«


Seraya musterte ihn. Wäre er nicht so übel gelaunt, würde er als attraktiv durchgehen.


Was hat der denn für ein Problem?, wunderte sie sich.


Mithras überging die schlechte Laune des anderen. »Seraya, darf ich vorstellen, Orion, ein weiterer meiner Schüler. Ihr werdet später gemeinsam trainieren.«


Seraya versuchte sich an einem freundlichen Lächeln. »Hi.«


Unwirsch nickte Orion ihr zu, griff blind in den Kühlschrank nach einer Dose und drängte sich an ihnen vorbei.


»Ich schätze wir sehen uns später«, sagte er im Vorbeigehen.


Mithras seufzte schwer und Seraya sah Orion verwirrt hinterher.


»Hab ich was falsch gemacht?«


Der Drachenmeister verneinte. »Orion ist … er wird dich sicher mögen, wenn ihr euch erst einmal kennt. Nun komm, lass uns etwas zum Frühstücken raussuchen.«


Der Kühlschrank war berstend voll mit allerlei Leckereien. Von Nudeln über Gemüse und Aufläufe bis hin zu frisch gebackenen Donuts und Haferkeksen. Sie entdeckte außerdem mehrere Puddings, einen Kuchen, Sandwiches und Salate. Speichel lief in ihrem Mund zusammen und Seraya griff sich gierig einige Leckereien. Mithras wählte ein etwas bescheideneres Frühstück.


Mit ihrer Beute in den Armen ließen sie sich an dem großen Tisch nieder. Um die schlechte Stimmung zu vertreiben, die seit ihrem Aufeinandertreffen mit Orion über ihnen schwebte, erzählte Mithras Seraya witzige Anekdoten über Stophoris und seine Bewohner, sodass Seraya sich bereits nahezu heimisch fühlte, als sie erst Stunden später schließlich vom Tisch aufstanden.


»Heute Nachmittag lernst du Felicitas kennen«, erinnerte Mithras sie noch, ehe sie sich vor Serayas Zimmer voneinander verabschiedeten.
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Osthalis, Valea – Leander


Leanders Gedanken rasten. Er befand sich in einem nicht allzu kleinen Raum, der bedeutend komfortabler als seine Zelle in Yrgóróth war. Dennoch war er eingesperrt. Erneut.


In den vergangenen Stunden hatte er alles daran gesetzt zu entkommen. Er hatte getobt, gedroht und geflucht, bevor er erwogen hatte, sich für den Moment in sein Schicksal zu fügen. Seine innere Unruhe hatte es ihm jedoch nicht gestattet. Als er schließlich erschöpft eingeschlafen war, war er wenig später schreiend aus heftigen Albträumen erwacht. Anschließend hatte er versucht, die Tür einzutreten und sich seinen Weg in die Freiheit zu erkämpfen, doch auch dies war nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Nun saß er in der Mitte des Raumes auf dem Fußboden und rang um Fassung. Angst und Zorn tobten in ihm wie wildes Getier.


Schnelle Schritte ertönten vor seinem Zimmer. Sofort war er auf den Beinen. »Hey!« Lautstark hämmerte er auf die Tür ein. »Lasst mich sofort hier raus!« Die Schritte wurden langsamer.


»Lee, ich bin es, Juena.« Es klapperte, das Schloss klickte und die Tür sprang auf. Erleichterung schoss durch seine Adern. Stürmisch umarmte er seine Schwester, nur um sie sogleich an den Oberarmen auf Abstand zu halten. Eindringlich musterte er sie.


»Juena, was ist hier los? Ist dieser Amalael vollkommen wahnsinnig geworden? Wieso hält er mich fest? Ich ertrage es nicht mehr, eingesperrt zu sein!«


»Amalael tut, was er für das Richtige hält. Was jedoch nicht«, sie unterband Leanders aufkeimenden Protest, bevor er eine Silbe hatte sagen können, »mit meinem Gerechtigkeitsempfinden übereinstimmt. Im Moment sind mir die Hände gebunden, du solltest tun, was von dir erwartet wird. Wähnt Amalael dich gefügig, erhältst du viele Freiheiten. Umso einfacher wird es, dich aus Osthalis herauszuschmuggeln. Aiden und ich arbeiten daran.«


Allmählich beruhigte sich Leanders Puls. Er befand sich nicht in Feindeshand, es würde ihn niemand foltern und seine Schwester und sein Cousin würden ihm helfen.


»Was muss ich tun? Wie geht es Seraya?«


»Seraya ist heil in Stophoris angekommen, Bruderherz. Deine Aufgabe ist nun, mir zu folgen. Ich werde noch einige Tests durchführen, um den Schein zu wahren.«


Aufmerksam prägte Leander sich seine Umgebung ein, nur für den Fall der Fälle, dass ihm eine Flucht gelang. Sie erreichten das unterirdisch gelegene Krankenhaus der Stadt in einvernehmlichem Schweigen. Juena führte ihn in eines der Untersuchungszimmer und tippte geschäftig etwas in den Computer ein.


»Mit welcher medizinischen Begründung rechtfertigt Amalael meine Freiheitsberaubung?« Leander wollte wissen, womit er es zu tun hatte. An der Art, wie Juena einfror, erkannte er, dass er den Kern des Problems getroffen hatte. Seine Zwillingsschwester holte einen Stapel Papiere aus einer der Schreibtischschubladen.


»Er hat keinen bestimmten Verdacht. Er war vor allem wütend darüber, dass in seiner Stadt Gewalt ausgebrochen ist«, behauptete sie beiläufig.


Sie lügt, schoss es Leander durch den Kopf. Juena log nahezu nie. Nicht einmal, als sie mit sechs Jahren beim Spielen eine von Tante Saras teuren Ming-Vasen zerstört hatte, hatte sie geflunkert. Stattdessen hatte sie stoisch die Bestrafung über sich ergehen lassen. Leander hatte sie später gefragt, weshalb sie die Schuld nicht von sich gewiesen hatte. Sie hatte ihn ernst angesehen und gesagt „Lee, die Wahrheit mag wehtun, doch vergiftet sie nicht deine Seele“.


»Ah.« Er bemühte sich um einen naiven Tonfall. »Dann sollte es ja ein Leichtes sein, mich hier rauszubekommen.«


»Mhmm.« Endlich wandte sich Juena ihm wieder zu. »Wie geht es dir, Leander?« Überrascht von der Ernsthaftigkeit ihrer Frage zuckte Leander mit den Schultern.


»Ich hatte eine miserable Nacht«, gestand er geradeheraus. Es bestand kein Zweifel, dass die Wachen über seine Wutausbrüche berichten würden. »Ansonsten fühle ich mich gut. Du hast es vor einigen Wochen selbst gesagt, ich bin wiederhergestellt.«


»Hast du noch Albträume?«


»Nein.« Nun war es an Leander, zu lügen. Niemals würde er zugeben, jede Nacht in den vergangenen drei Monaten von Basamins Folter geträumt zu haben. »Was ist mit dir?«, lenkte er die Aufmerksamkeit von sich ab. »Du siehst aus, als würdest du dir die Nächte um die Ohren schlagen.«


Juena räusperte sich. »Ich verbringe viel Zeit damit, meine Gabe zu erforschen. Ich kann nicht zulassen, dass noch jemand stirbt, weil ich mein eigenes Talent nicht beherrsche. Ich hätte ihn retten können, Lee. Ich hätte ihn retten müssen!«


»Es war nicht deine Schuld, Juena. Wenn du dich selbst zugrunde richtest, wirst du niemandem mehr helfen können.«


Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Aktuell geht es nicht um mich«, erklärte sie jede weitere Diskussion für beendet. »Leg dich bitte auf die Liege.«


Leander erwog, sich zu weigern. Doch was würde ihm das bringen? Er wusste bereits, dass seine Schwester sich den Tod ihres Vaters selbst auf ihre Rechnung setzte. Sie zu quälen, würde daran nichts ändern. Seufzend leistete er ihrer Bitte Folge. Während sie ihn untersuchte, sprach sie kein Wort. Erst, als sie schließlich sogar die Blutkulturen von gestern begutachtet hatte, richtete sie das Wort wieder an ihn.


»Hast du Flashbacks? Zitterst du unkontrolliert? Gibt es Triggerpunkte, die deine Selbstbeherrschung untergraben?«


Bitterkeit stieg in Leander auf. Er wusste, auf welche Krankheit Juena ihn prüfte. Jeder Kyrier hätte es gewusst. Das also war Amalaels Verdacht. Er verübelte seiner Schwester nicht, ihn angeschwindelt zu haben. Er hatte sich diese Fragen bereits selbst gestellt. Und die Antwort darauf hatte ihm nicht gefallen.


»Nein«, log er erneut.
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Yrgóróth, Púrhkathân – ER


Die warmen Strahlen der blutigen Sonne wurden von seiner Finsternis unbarmherzig verschluckt. Fasziniert beobachtete ER die langen schwarzen Fäden, die sich dem Licht entgegenstreckten und alles auf ihrem Weg vernichteten. Nur allzu gut war ER sich der Anwesenheit seiner Dämonenfürsten bewusst, die jede seiner Regungen genauestens studierten. Als schweigende Mauer des Schmerzes standen sie in seinem Rücken. Stets lauerten sie auf ein Zeichen seiner Schwäche, auf eine Möglichkeit, ihn zu entmachten und selbst an die Spitze der Nahrungskette zu gelangen.


Nachdenklich durchschritt ER seinen Thronsaal. Die Schlacht von Galladrahl hatte ihn geschwächt, ER hatte die Verbindung zu jenem kostbaren Splitter seiner Essenz verloren. Seine Flucht hatte ihn entwürdigt in den Augen seiner Untergebenen. In den nachfolgenden Wochen hatte ER aufkeimende Revolutionen mit aller Härte niedergeschlagen, hatte in seiner Wut ganz Púrhkathân brennen lassen und unzählige Dämonen vernichtet, um seine Kräfte wiederzuerlangen. Nun war ER wieder in Vollbesitz seiner Stärke, die Macht pulsierte ungehemmt durch seine Adern.


Die Kyrier hatten ihn gedemütigt. Die Zeit seiner Rache war gekommen.


»Wie lauten Eure Befehle, Meister?« Aziel wagte es, unaufgefordert das Wort an ihn zu richten.


ER hatte ihm zu viele Freiheiten gelassen. Die Finsternis zischte, verlangte eine Strafe für seine Aufsässigkeit. ER brauchte nicht hinzusehen, um die Fäden der Finsternis auf ihrem Weg zu seiner Bestrafung zu wissen. Unterdrückte Schmerzens-laute bestätigten ihn in seiner Annahme.


»Greift Canthár an. Überfallt ihre Dörfer und Städte, verbrennt ihr Getreide, vergiftet ihre Wasservorräte, schändet ihre Tempel.«


Seine Kraft reichte noch nicht aus, um bereits erneut gegen Kyros’ Bann anzutreten, doch seine Gefolgschaft hatte nach wie vor Zugang nach Valea. Die Kyrier würden seinen Zorn zu spüren bekommen und ER würde unterdessen weiter erstarken.


Und doch … ER zögerte, wägte sein Vorgehen ab. Bisher unbekannte Gefühle wogten in seinem Inneren, ließen ihn an seinen Befehlen zweifeln. Die Dämonen würden brandschatzen und ohne Rücksicht morden. Was würde mit all jenen Unschuldigen in Canthár geschehen? Jene, die niemals die Waffen gegen IHN gerichtet hatten? Verdienten sie den Tod?


Entschlossen unterdrückte ER die unwillkommenen Gefühle. Es gab keine Unschuldigen in diesem Krieg. War man nicht für ihn, war man gegen ihn. Und seinen Feinden würde niemals Gnade gewährt werden.


»Vernichtet sie alle.«
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Stophoris, Valea – Seraya


Felicitas’ Büro war schlicht und doch gemütlich gehalten. Terracottafliesen und weiße Wände erinnerten Seraya an den Italienbesuch, den sie mit ihrer Mutter zu ihrem zwölften Geburtstag gemacht hatten. Felicitas hegte offenbar ein Herz für Pflanzen. Hohe Ranken überwucherten die Wände, eigens angebrachte Lampen spendeten künstliches Licht. Die Anführerin des Drachenreiterordens saß an ihrem Schreibtisch, auf dessen dunkler Oberfläche sich nicht ein Staubkörnchen fand. Ohne aufzusehen, wies sie auf die zwei einfachen Holzstühle, die vor Felicitas’ Arbeitsplatz standen.


»Seraya, setz dich.«


Bescheiden ließ Seraya sich nieder. Tiefbraune Augen musterten sie ungerührt.


»Ich will ehrlich mit dir sein. Als ich hörte, dass Vantar ausgerechnet dich, das Mädchen mit dem Splitter, als seine Berufene auserkoren hat, war ich mehr als nur skeptisch.«


Seraya nahm die Worte stoisch zur Kenntnis. In den vergangenen Wochen war sie immer wieder mit Vorurteilen über ihre Person konfrontiert worden, wildfremde Menschen glaubten, sie zu kennen und verdammen zu können. Es überraschte sie nicht, dass diese Voreingenommenheit bis nach Stophoris vorgedrungen war.


»Jedoch kenne ich Vantar seit dem Tag seines Schlüpfens. Ich wusste, wie seltsam seine Wahl auch ausgefallen war, er hat gute Gründe dafür. Daher stimmte ich Mithras Ansinnen zu, dich auszubilden. Doch wisse, deine Taten werden auf mich zurückfallen. Ich erwarte also tadelloses Benehmen.«


Seraya kniff die Augen zusammen. »Ich gebe mein Bestes«, sagte sie lakonisch.


Felicitas entging die Ironie in ihren Worten nicht. Dennoch nickte sie. »Das erwarte ich. Denn von nun an bist du nicht mehr allein. Du gehörst nun zu uns, Seraya Nolantis. Wir Drachenreiter sind eine Gemeinschaft. Wir leben miteinander, wir helfen einander und wir sterben füreinander.«


Nur langsam sickerte das Gesagte in Serayas Verstand. Die Drachenreiterin wirkte aufrichtig, aber konnte sie ihr vertrauen? Sie lehnte sich vor und stützte die Hände auf der dunklen Arbeitsplatte auf.


»Es sind bereits zu viele meinetwegen gestorben. Ich bin hier, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht.«


Felicitas lächelte müde. »Eine bewundernswerte Einstellung.« Sie erhob sich und komplimentierte Seraya zur Tür hinaus. »Die Zeit unserer Unterredung ist nun schon wieder abgelaufen, meine Pflichten rufen. Mithras erwartet dich in der Trainingshalle. Folge dafür den blauen Diamanten.«


Verdattert nickte Seraya. Das war es gewesen? Sie hatte mehr von der Anführerin der Drachenreiter befürchtet. Doch Felicitas schien nichts hinzuzufügen zu haben. Sie wandte sich bereits zum Gehen, da räusperte sich die Ältere noch einmal.


»Ich ziehe es vor, zurückgezogen zu leben. Doch sei dir gewiss, Seraya. Ich weiß über die Vorgänge hier Bescheid und Mithras wird mich über deinen Fortschritt informieren. Leiste dir also keinen Fauxpas.«


Den blauen Diamanten zu folgen, stellte sich als überraschend einfach heraus. Bald schon erreichte sie eine große Höhle, in der Kyrier verschiedener Altersklassen miteinander kämpften, Techniken lernten und erprobten. Etwa in der Mitte der Halle entdeckte Seraya Orions blonden Lockenkopf. Er war in einen heftigen Schlagabtausch mit einer großen Unbekannten verwickelt und allem Anschein nach dabei, zu verlieren. Die junge Frau hatte ihn an den Rand der am Boden angezeichneten Markierungen gedrängt. Orion bemühte sich nach Kräften, ihren Angriffen standzuhalten, doch ihre Fäuste prasselten in Sekundenschnelle auf ihn nieder.


Ein amüsiertes Glucksen kündigte Mithras’ Erscheinen an.


»Elaine ist eine Wucht. Orion liebt es, sich mit ihr zu messen, gewonnen hat er bisher allerdings nicht ein einziges Mal. Folge mir, ich mache dich bekannt«, sagte er schmunzelnd.


Gemeinsam schlängelten sich die beiden zwischen den Trainierenden hindurch. Am Rande der Markierungen blieben sie stehen. Seraya beobachtete Mithras abwartend, doch er machte keinerlei Andeutungen, den Kampf seiner Schützlinge unterbrechen zu wollen.


Die Auseinandersetzung hatte sich inzwischen auf den Boden verlagert, Orion und Elaine rangen miteinander. Beeindruckt erkannte Seraya, dass Elaine ihrem Gegenüber auch hier weit überlegen war.


»Sieh genau zu, wie Elaine ihn im Schach hält«, flüsterte Mithras. »Sie gibt ihm keinerlei Chance, an ihrer Deckung vorbeizuhuschen. Stattdessen lädt sie ihn ein, ungefährliche Schläge zu landen, welche sie leicht parieren kann.«


Orion fluchte lautstark, als Elaine ihn in den Schwitzkasten nahm. Mit ihren Beinen fixierte sie ihn von hinten am Boden, während ihr Unterarm eisern auf seinem Hals lag. Orion lief rot an und zerrte erfolglos am Arm seiner Kontrahentin. Seraya sorgte sich bereits, ob er gleich ohnmächtig werden würde, da klopfte der junge Kyrio resigniert ab. Sofort entließ Elaine ihn aus der Umklammerung und half ihm hoch.


»Das war ein guter Kampf, Orion.«


Zu Serayas Überraschung grinste Orion ebenfalls breit, als er sie abklatschte.


»Irgendwann besiege ich dich, Elaine. So wahr ich hier stehe.«


Elaine lachte und drehte sich zu ihren Zuschauern um. Mit klugen Augen musterte sie Seraya, bevor sie ihr die Hand entgegenstreckte.


»Ich bin Elaine. Du musst Seraya sein, Vantars Berufene.«


Eingeschüchtert von der Frau ergriff Seraya die Hand nur zögerlich. Sie war rau und schwielig, Elaines Händedruck war fest.


Orion hielt sich demonstrativ im Hintergrund und redete mit einem der anderen Anwesenden.


»Genug der Formalitäten. Seraya, du wirst gegen Elaine antreten. Keine Sorge, niemand hier erwartet, dass du gewinnst. Ich möchte jedoch sehen, wie du dich in einem Zweikampf verhältst. Anschließend«, er wandte sich an Orion, der ihm widerwillig Gehör schenkte, »wirst du Elaine unterstützend zur Seite stehen, sodass Seraya ihr ganzes Können beweisen kann.«


Aufgeregt richtete Seraya ihre Uniform und nahm sich einen Moment Zeit, das Gewicht ihres Schwertes zu fühlen, ehe sie die Klinge in das Futteral steckte. Die vertrauten Bewegungen beruhigten ihre Nerven. Gern hätte sie diesen besonderen Moment mit ihren Freunden geteilt, doch es gab nur sie, die sich auf ihr allererstes Training vorbereitete. Entschlossenen Schrittes trat sie aus der kleinen Umkleidekabine auf Mithras zu.


Elaine hatte sich etwas zurückgezogen. Mit geschlossenen Augen malte sie mit ihrem Schwert elegante Formen in die Luft, als kämpfe sie gegen unsichtbare Gegner. Ihr langes, dunkles Haar hatte sie mit vielen kleinen Rastazöpfen gebändigt. Sie sah furchterregend aus.


»Bereit?«, fragte Mithras gelassen. Das Herz schlug Seraya bis zum Hals, als sie die Markierung am Boden übertrat und auf der ihr zugewiesenen Position Stellung bezog.


»Bereit«, bestätigte sie konzentriert. Elaine unterbrach ihren Schattentanz und stellte sich ihr gegenüber.


»Die Regeln sind einfach. Seid fair, kämpft sauber und vermeidet schwere Verletzungen. Das hier ist ein Übungskampf, nicht die Realität«, verkündete Mithras von der Seitenlinie. »Zieht nun eure Schwerter.«


Ruhe erfasste Seraya, als sie ihre Klinge zückte. Sie hatte nichts zu befürchten, in diesem Kampf gab es nur sie und Elaine. Wie in Trance vernahm sie das Startsignal. Die Kriegerinnen begannen einander zu umkreisen, verringerten allmählich den Abstand zueinander. Keine der beiden hatte es eilig. Seraya beobachtete Elaines Bewegungen, analysierte ihre Körpersprache. Die Drachenreiterin war erfahren, ihr nächster Zug war kaum vorauszuahnen.


Tänzelnd wirbelte Elaine nach vorn, täuschte einen Klingenstoß an und versuchte, Seraya mit einem Feger von den Beinen zu holen. Überrascht sprang Seraya nach hinten, vergrößerte die Distanz, doch Elaine folgte sogleich. Seraya hob ihr Schwert, wagte einen Angriff. Klirrend prallten die Klingen aufeinander, Schlag folgte nun auf Schlag. Serayas Atem wurde schneller, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


»Vertrau deinen Instinkten!«, forderte Elaine, ohne von ihr abzulassen. Seraya vollführte eine halbe Drehung, blockte Elaines Waffe mit ihrem Schwert und rammte ihr den Ellenbogen in die Magengrube. Überrascht keuchte die Kyria auf, in letzter Sekunde konnte sie Serayas anschließenden Fauststoß abwehren.


Nun war es an Elaine, Distanz zwischen sie zu bringen, während Seraya ihr nachfolgte. Erneut traf Waffe auf Waffe, immer schneller und schneller. Elaine hielt sich nicht länger zurück, die Schonfrist war vorbei.


Die Angriffe fielen in schwindelerregender Geschwindigkeit, unzählige Treffer fanden ihr Ziel hinter Serayas Deckung. Doch auch Seraya gelang es, einige Treffer zu landen, bis sie schließlich von Elaine in die Ecke gedrängt wurde. Elaines Klinge ruhte auf ihrer Kehle, die Augen der jungen Frau blitzten voller Lebensfreude auf. Geschlagen klopfte Seraya ab. Unerwarteter Applaus brandete auf. Schaulustige hatten sich versammelt, um dem Kampf beizuwohnen.


»Elaine, Seraya, zurück auf eure Positionen.« Mithras ließ sich von dem Wirbel um sie herum nicht beeindrucken. Für ihn schienen nur Seraya und ihre Leistung zu zählen. »Orion, ab mit dir in den Ring. Gebt mir alles, was ihr habt.«


Der Schweiß rann Seraya die Stirn hinab, während sie ihre Gegner beobachtete. Sie schienen sich eine Strategie zurechtzulegen.


Einer alten Angewohnheit folgend forschte Seraya in ihrem Innersten nach dem Splitter. Zu ihrer Erleichterung fand sie ihn an eben jenem Ort, an dem Amalael ihn in ihrem Geist verkettet hatte. Die Angst, dass er zurückkehren und erneut die Kontrolle übernehmen würde, beherrschte sie nach wie vor. Ihretwegen war Fred gestorben, noch einmal würde sie etwas Derartiges nicht zulassen.


»Fight!« Mithras riss sie aus ihren Gedanken. Orion und Elaine pirschten auf sie zu, Elaine von links, Orion von rechts. Ihr Schwert fest umklammert, beschloss Seraya, den beiden nicht die Zeit zum Taktieren zu lassen.


Ansatzlos sprintete sie auf Orion zu, preschte durch seine Abwehr und versetzte ihm einen Stoß. Bevor sie ihm nachsetzen konnte, fühlte sie einen Luftzug in ihrem Rücken. Instinktiv ließ sie sich fallen, entging knapp Elaines Schlag und rollte sich ab. Orion griff sie frontal an, Elaine tänzelte immer wieder in ihren Rücken, provozierte einen unüberlegten Angriff.


Keuchend wehrte Seraya Orions Schwert ab, kassierte dafür jedoch einen Treffer zwischen die Schulterblätter. Vor Schmerz verzog sie das Gesicht. Sie stieß sich vom Boden ab, verpasste Orion einen Tritt gegen die Brust und landete in Elaines Rücken. Sofort verpasste sie der Kriegerin mit ihrem Schwertknauf einen Schubs, schickte sie auf Kollisionskurs mit Orion.


Vereinzelte Pfiffe drangen an Serayas Ohr. Sie ließ sie nicht an sich heran, fokussierte sich nur auf den Kampf. Ihre Kontrahenten formierten sich, griffen nun simultan an. Seraya parierte Schlag um Schlag und verlor dennoch an Boden. Sie wehrte Orions Angriff ab, da prallte Elaines Fuß hart gegen ihre Schwerthand. Schmerz schoss ihren Arm entlang und zwang sie, ihre Waffe fallen zu lassen. Blitzschnell schob Elaine das Schwert aus Serayas Reichweite.


»Verdammt!«, fauchte Seraya wütend. Sie war nicht bereit, aufzugeben. Sie folgte ihren tiefsten Instinkten, als sie unter den Klingen ihrer Gegner hindurchtauchte, ihren Fuß hinter Orions Wade einhakte und ihn zu Boden riss. Sie rollte herum, duckte sich zwischen Elaines Beinen hindurch und tastete nach dem Griff ihres Schwertes. Ihre Finger schlossen sich um das bekannte Material, als etwas Scharfes ihre Kehle berührte.


Seraya erstarrte. Sie wusste sofort um ihren Fehler. Sie war so bemüht gewesen, sich ihr Schwert zurückzuholen, dass sie ihre eigentliche Aufgabe aus den Augen verloren hatte. Innig seufzte sie und klopfte zweimal auf den Boden.


Augenblicklich verschwand die Klinge von ihrer Kehle und erneuter Applaus brach aus. Elaine half ihr auf die Beine, während Orion Seraya missmutige Blicke zuwarf.


»Du warst unglaublich. Aus dir wird einmal eine große Drachenkriegerin werden.«


Mithras trat auf das Trio zu. In seinen Zügen meinte Seraya Stolz zu erkennen. Die Zuschauer verstummten, jeder wollte das Urteil des Drachenmeisters hören.


»Elaine, Orion, ich danke euch für euren Einsatz. Seraya, …«, Mithras suchte nach den richtigen Worten, »du hast eindeutig das Talent deiner Mutter geerbt. Es wird mir eine Ehre sein, dich auszubilden und zu lehren.«


Jubel ertönte, Glücksgefühle schossen durch Serayas Körper. Elaine drückte sie herzlich an sich. »Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben!«, versicherte sie ihr.


Freudestrahlend bedankte Seraya sich und wandte sich suchend nach Orion um. Sie entdeckte ihn, wie er schnellen Schrittes die Halle verließ.





3.
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Andarin, Valea – Thomas


Karhadris wurde überrannt!« Wutentbrannt wies Alexander Hespereon auf die Leinwand des gegenüberliegenden Hochhauses. Ununterbrochen folgten neue Schreckensmeldungen aus den entlegensten Winkeln des Landes. Seit Tagen fielen Finstermächtler wie Schwärme hungriger Heuschrecken über ganz Canthár her, zerstörten Siedlungen, raubten Besitztümer und ermordeten die Dorfbewohner.


Thomas Scaevolis, Alexander Hespereon und der oberste Archivar Amalael hatten sich zu einer Kurzbesprechung im Morgengrauen getroffen und nutzten hierfür den Besprechungsraum, der an Thomas’ Büro im Regierungsviertel angeschlossen war. Ein langer Glastisch und beige Ledersessel luden ein, in Ruhe über die Geschehnisse zu diskutieren, doch keiner der Männer besaß die notwendige Muße, sich zu setzen.


Thomas konnte den Zorn des Mannes sehr gut nachvollziehen, auch er verspürte den Drang, seinen Feinden die Stirn zu bieten. Doch diesen Krieg würden sie nicht durch übereiltes Handeln gewinnen.


»Wir mussten damit rechnen, dass der Meister für die verlorene Schlacht Rache nehmen würde.« Thomas trat an die große Fensterfront heran und blickte hinab auf das stetige Treiben Andarins. Dicke Regentropfen rannen die Scheiben herunter, auf den Straßen bildeten sich große Pfützen.


Von hier oben sieht das Leben beinahe friedlich aus, dachte er entrückt. Der wenige Schlaf in den vergangenen Monaten machte sich bemerkbar, dröhnende Kopfschmerzen und brennende Augen minderten seine Konzentration.


»Wir können unmöglich tatenlos zusehen, während Dämonen unsere Kinder abschlachten!« Alexander Hespereon krallte seine Hände um die Lehne eines Sessels und Thomas war beinahe sicher, dass seine Nägel das Leder zerkratzten.


Thomas rieb sich die Nasenwurzel. »Was also schlägst du vor, Hespereon?«


»Wir müssen uns wehren! Ruf zu den Waffen. Thomas, du hast großen Einfluss, die Kyrier werden deinem Ruf folgen!«


»Der Dritte führt keinen offenen Krieg gegen uns. Bis unsere Soldaten eintreffen, sind die Finstermächtler längst wieder aus unserem Gebiet verschwunden. Außerdem obliegt eine solche Entscheidung nicht mir, sondern den Konsuln Monordas und Tigrideos, den Oberhäuptern unserer Regierung.«


»Das Militär ist aber doch unabhängig von den politischen Aktionen. Willst du mir erzählen, dass du nie darüber nachgedacht hast, in die Offensive zu gehen?«


Thomas tappte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Hespereon raubte ihm den letzten Nerv.


»Wie dir bekannt ist, hat Konsulin Monordas für morgen ein Notfallmeeting anberaumt. Ich gehe davon aus, dass dort über das Casus belli entschieden wird. Danach wissen wir mehr.«


Das Casus belli bildete die Handlungsgrundlage der Außenpolitik. Stand Canthár unter Angriff, wurde einer der beiden Konsuln zum Diktator ernannt und erhielt die alleinige Entscheidungsgewalt. Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr von diesem Recht Gebrauch gemacht.


Dezentes Hüsteln verlangte seine Aufmerksamkeit. Widerwillig wandte Thomas sich um.


»Hast du etwas beizutragen, oberster Archivar?«


Amalael lächelte schmallippig und richtete geziert seine Robe. »Ich maße mir nicht an, mich mit deiner militärischen Weitsicht messen zu können, Scaevolis …«


»Selbstverständlich nicht«, bestätigte Thomas ironisch.


Der oberste Archivar galt unter den Kyriern gemeinhin als weise, gütig und besonnen. Thomas’ Meinung über Amalael unterschied sich umfassend von jener der Allgemeinheit. Er hatte vor vielen Jahren bereits hinter die Fassade des Mannes geschaut und weitaus mehr Intrigen und Eigennutz entdeckt, als ihm lieb war.
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